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feine Brüder. Sein Glanz, der Glanz Gottes, geht auf jeden von ihnen
aus. Er fällt auch auf den Geringften und auch auf den Verlorensten.
In ihm, aus ihm können wir jenes Wohlgefallen am Menfchen fchöp-
fen, aus dem wir die Welt des Gottes- und Menfchenredites, die Welt
der Gerechtigkeit und des Friedens erhoffen, erwarten und aufbauen
können. Immer wieder fchöpfen wir, ermüdet, enttäufcht, vielleicht
angeekelt oder verbittert, aus ihm Kraft, Mut und Freudigkeit dazu.

Und fo ftellt uns Weihnachten nicht bloß mit feiner Dreiheit die
großen und entfcheidenden Forderungen und Fundamente für die neue
Erde vor Augen, fondern auch die Möglichkeit ihrer Verwirklichung,
fogar ihre Verwirklichung felbft in Chriftus, der da war und der da
kommt, der aber auch ift. Leonhard Ragaz.

Wie übe ich die Nachfolge Chrifti?

Wenn wir uns die Frage ftellen, wie wir die Nachfolge Chrifti üben
können und follen, dann ift uns dabei klar, daß es fich hier um etwas
fehr Wichtiges, ja Entfcheidendes, handelt. Denn es befteht gar kein
Zweifel, daß Chriftus die Nachfolge zum Kriterium macht dafür, ob es

zu einem echten Anfchluß an ihn und feine Sache gekommen ift. Es ill
ihm daran gelegen, daß man mit ihm einen Weg gehe, daß man ihn
begleite und dabei fei, wenn's darauf ankommt. Jeder andere Anfchluß
an ihn, der nicht fo ganz fichtbar und greifbar ift, der fidi begnügt mit
einer bloß gefühlsmäßigen Bindung, mit einer gewiffen Sympathie oder
Bewunderung oder fchließlich auch mit einer überfchwänglichen
Verherrlichung, ill nicht vollgültig und überzeugend. Es genügt auch nicht,
daß man etwas rein objektiv, lehrhaft, ganz Richtiges über ihn weiß und
fagt und daß man, geflützt auf diefes Wiffen, fich felber einen Anteil
an feiner Perfon und feinem Werk zufpricht. Man muß auch ein Recht
haben dazu, man muß es erworben haben. Man kann daran nur
Teilhaber fein, wenn man alles mit ihm teilt, feinen Weg und feinen Kampf.
Man muß auch wirklich an feiner Seite gehen.

Und zwar ill es ein höchft kühner Weg: der Weg Gottes und feines
Reiches. Es ill der Weg Gottes durch die Welt, der da markiert werden
foil, des Gottes, der fich ftändig neu, ftändig vorwärtsfchreitend, offenbaren

will. Nicht im Verborgenen, nicht in einer geheimen Lehre der in
tiefere Erkenntnis Eingeweihten, fondern fchöpferifch will er fich
offenbaren, in das Sichtbare und Greifbare hinein, in einer neuen Kreatur, in
einem neuen Leben, in einem neuen Verhältnis zwifchen den Menfchen
und einer neuen Ordnung unter ihnen. Nicht in einer Gottesvorftellung,
die Gott fefthalten, das Schöpferifche in ein Statifches verwandeln will,
die das Unbegrenzte, Lebendige, Kommende, in einen Rahmen zu pref-
fen und zu fixieren fucht. Nicht in einer Vorftellung von Gott, die, fo
tief und gewaltig fie in der Stunde ihrer Geburt erlebt werden mag,
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doch unabwendbar verblaffen muß, die Fülle des Lebens doch auf die
Dauer nicht zu faffen vermag und nur noch künftlich, gewaltfam am
Leben erhalten und qualvoll durch die Jahrhunderte gefchleppt wird,
längft zum Feind und Tod alles Lebens geworden. Chriftus offenbart
den Gott des hereinbrechenden Reiches, der lebendig ift und bleibt und
ftändig neues Leben weckt. Er ill der Gott, der als ewig-fchöpferifcher
uns begegnet und dem wir im Ewig-Schöpferifchen, in Geift und Wahrheit,

dienen. Er ift der Ewige, und das heißt nicht der unverrückbar ftill—
flehende, der ruhende Gott, fondern der, deffen Wahrheit in neuen
Aeonen immer größer, immer gewaltiger, mit immer stärkerer Intenfität
fich offenbart, bis der letzte Feind überwunden und Gott alles in
allem ift.

An der Perfon Chrifti offenbart fich der Gang des Reiches Gottes,
fein Lebensweg ift identifch mit dem Weg des Reiches, in ihm ill es

gegenwärtig, in ihm kämpft und fiegt, flirbt und auferlteht es. Die
Stationen feines Lebens find die Stationen des Reiches. Diefem genahten,
anbrechenden Reiche der Gottesgerechtigkeit mitzudienen, mit unferem
Dafein Zeichen feiner Gegenwart und feines Kommens, feines Kampfes
und auch feines Sieges zu fein, dazu fordert er uns auf mit feinem Ruf
zur Nachfolge.

Wie aber übe ich fie? Wir können darauf nicht eine bequeme
Antwort geben, die uns ein für allemal aller Fragen und Nöte enthebt, kein
Rezept, fondern nur eine Antwort, die uns erft recht wieder hineinführt
ins Fragen, ins Irren und in die Händige Notwendigkeit, unfere einmal
eingenommene Haltung zu überprüfen und zu korrigieren. Denn die
Antwort lautet: „Die Nachfolge Chrifti kann ich nur üben in völliger
Freiheit." Es gibt hier kein Schema, keine Schablone, keine Gleichfchaltung,

keine verpflichtende Tradition oder Konvention, kein Geleife, das
für mich fchon gelegt ift. Es gibt auch keinen irgendwie privilegierten
Beruf, der das Monopol oder auch nur irgend einen Vorrang hätte in
der Verwirklichung der Nachfolge. In jeder Tätigkeit, in jeder Stellung
kann und foil ich die Gelegenheiten wahrnehmen, das Gottesrecht in die
Dinge diefer Welt einströmen zu laffen, das alles Tun, auch das
fcheinbar profane, rein weltliehe, heiligt und auch dem fcheinbar ganz
geringen in einem großen Zufammenhang eine unermeßliche
Bedeutung gibt. Es gibt keinen Beruf, der einen zwangsläufig zu dem
Bruder hinführt, der am Wege liegt, man kann in jeder Tätigkeit ihn
fehen oder ihn überfehen. Es gibt da nur die Freiheit, darum auch die
uneingefchränkte perfönliche Verantwortung dafür, wie ich die Nachfolge

verliehe und übe. Irgend eine Entfchuldigung, mit der ich diefer
unendlichen Freiheit auszuweichen verfuche, wird nicht angenommen.
Ich darf mich meiner völligen und alleinigen Verantwortung nicht ent-
fchlagen wollen, nicht aus Angft vor den Gefahren diefer Freiheit, in
der ein Mißgriff jederzeit möglich ift, weder aus einem menfchlich
begreiflichen, aber unftatthaften Bedürfnis nach Anlehnung, nach Sicher-
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heit oder Bequemlichkeit, noch aus perfönlicher Verpflichtung und
Dankbarkeit gegenüber einer beftimmten Sache oder Perfon. Ich darf
diefe Freiheit auch einem anderen nicht erfparen oder rauben, indem
ich ihm meinen Weg und meine Art aufdränge.

Das bedeutet nicht das Ueberwuchern eines extremen religiöfen
Individualismus, daß wir als geiftige Einfiedler und Eigenbrödler in der
Welt häufen. Es bedeutet, daß ich meinen eigenen Weg habe, aber
diefer Weg wird mich ficher zufammenführen mit Menfchen, von denen
ich zu lernen und zu empfangen habe, mit andern Menfchen gleicher
Gefinnung, mit denen in gegenfeitiger Anregung und Austaufch zu leben
eine Notwendigkeit und eine Bereicherung bedeutet, oft genug auch eine
Kritik und eine Korrektur meiner eigenen Art mit fich bringt. Er wird
mich hineinführen in eine Gemeinfchaft, vielleicht auch in allerhand
Bewegungen, Menfchengruppen und Organifationen, die ein Gottesrecht
vertreten. Es bedeutet auch gar nicht, daß ich folche Annäherungen auf
jeden Fall nur mit allem Vorbehalt und aller Vorficht ausführen foil,
um mir nichts zu vergeben. Nein, es kann wohl fein, daß ich im Dienft
einer folchen Sache gerade meine Form der Nachfolge finde. Aber ich
diene ihr in Freiheit, ich bin ihr nicht verkauft und ausgeliefert. Ich
diene nicht der Organifation als folcher, fondern dem Gottesrecht, das
in ihr lebt. Wenn ich eines Tages feftftellen müßte, daß diefe Bewegung
ihr Gottesrecht endgültig verraten und verkauft hat, wenn ich ihr nur
noch dienen könnte um den Preis, mich felber belügen zu muffen, dann
bin ich frei. Und dann muß ich mich auch frei machen.

Das bedeutet wieder nicht, daß ich wählerifch und anfpruehsvoll
von einer Sache zur andern flattere, ohne es irgendwo zu einer ernft-
haften Bindung und Hingabe kommen zu laffen, um mich jederzeit ohne
Schmerzen wieder löfen zu können. Aber wenn ich fehen muß, daß
eine Sache hoffnungslos erftarrt und entartet ift, daß aber anderswo
Leben aufbricht, dann ill dort mein Platz. Das ill dann nicht
Opportunismus und Treulosigkeit, fondern Treue, gerade auch gegenüber der
nun verlaffenen Sache, nämlich zu der Gotteswahrheit, die in ihr lebte
und von der fie lebte und um deretwillen allein fie Lebensrecht hatte —
wobei ich freilich auch nur ruhigen Gewiffens fein darf, wenn ich ihr
vorbehaltlos und mit meinem Beften gedient habe, es nun aber nicht
mehr tun kann, weil es nicht mehr angenommen wird. So wie es
felbftverftändlich ift, daß ich einer untergehenden, einer vorläufig
untergehenden Sache, die aber das Gottesrecht auf ihrer Seite hat und es nicht
preisgibt, die Treue halte und fie nicht verlaffe, fondern da das Kreuz
auf mich nehme und auf die Auferftehung warte, auch wenn mich das

zeitweilig in die Zwangslage einer gewiffen Untätigkeit verfetzen follte,
die aber dann beffer ift als eine Betätigung um jeden Preis. Es gibt auch
eine Nacht, in der man nicht wirken kann. Um eine Illuftration zu
geben: Der Mann, der nach dem Einbruch des totalitären, alle andern
Möglichkeiten unterdrückenden Nationalfozialismus fich nun halt die-
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fem zur Verfügung ftellt, vielleicht in der Berechnung, dort irgendwelche

pofitiven Elemente fördern und ihn läutern zu können, der hat
nicht nur fich felber in unverzeihlicher Weife getäufcht, vielleicht
willentlich getäufcht, fondern er hat Verrat begangen.

In Freiheit, haben wir gefagt, gilt es, feinen Weg zu fuchen, aber
in voller Freiheit, auch fich felber gegenüber, den Weg der Wahrheit
und nicht der perfönlichen Neigungen, damit nicht die Freiheit zu
einem Vor,wand werde für bloße Willkür und Eigenwilligkeit. Man
muß auch fehr rückfichtslos fein können gegenüber fich felber, frei
gegenüber der eigenen, natürlichen Veranlagung, frei von Bedenken,
die der Rückficht auf die eigene Perfon, auf die eigene foziale Stellung
entfpringen, frei von Angft vor möglicher Belaftung durch
Mißverftändnis, Unverftand und Böswilligkeit von Seiten der Umwelt, womit
klar ift, daß es fich nicht um eine für immer erlangte, zum gesicherten
Befitz gewordene Freiheit handeln kann, fondern nur um eine unter
Kämpfen ftets neu zu erringende.

Man muß aber auch mit nüchternem Blick feine eigenen Schranken
erkennen und in Rechnung Hellen. Man darf nicht zur Vergewaltigung
feiner felbft fchreiten. Es mag Formen der Nachfolge geben, die mir —
möglicherweife nur Arorläufig, aber zum mindeften jetzt — nicht
zugänglich find und an die ich mich nicht herandrängen foil. Man hüte
fich vor aller Macherei, mit der man nur die Wahrheit kompromittieren
würde und die auch gar nicht notwendig ift. Das will nicht fagen,
daß man nichts wagen foil, vielleicht gar unter Furcht und Zittern
wagen foil, aber niemand wolle mit Gewalt ein Univerfalnachfolger
fein, fondern er lebe nach dem Maß des Glaubens, das ihm
zugeteilt ill, auch wenn es ihm fehr dürftig vorkommt gegenüber dem,
was andere haben, was andere zu fchöpfen und offenbar auch in ihrem
Leben aktiv werden zu laffen verftehen. Solche Menfchen follen einem
nicht ein Vorwurf fein, fondern nur eine Mahnung, ein Hinweis auf
die eigene Kleinheit und die Größe der Wahrheit. Man muß nicht mit
einer Wagenladung Glaubens gleich an taufend Möglichkeiten der Nachfolge

herantreten, fondern an die nächftliegende mit dem Senfkorn des

Glaubens — das Ueberrafchende an ihm ift, wenn es nur mit Ernft und
Aufrichtigkeit und Wagemut zuhandengenommen wird, daß es

wächft, daß es aber organifch auf eine gefunde Weife wächft
und fich verzweigt, daß es ja keimhaft die ganze Fülle der Wahrheit
in fich birgt und zur Entfaltung bringen wird. Es gibt auf diefe Weife
immer ein Wachstum, fogar ein überrafchendes, unvermutetes.

Da es kein Schema gibt, ift die Nachfolge auch nicht zu fuchen in
der Imitation, der Nachahmung Jefu und feiner Apoftel in ihrer
Erfcheinung, ihrem Verhalten und Auftreten. Es ift einzuräumen, daß
innerhalb der völligen Freiheit auch diefer Weg noch möglich und daß
er in wahrhaft großer Weife fchon befchritten worden ift. Aber man
muß wohl beifügen, daß es fchon einer außerordentlichen Vollmacht
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und einer außerordentlichen Gabe an Geift bedarf, damit man dabei
nicht auf eine geiftlofe Kopie oder gar auf eine Karikatur herauskommt.
Schon die äußeren Umftände und Gegebenheiten werden hier Halt
gebieten. Was einem Franziskus möglich war, das war wohl eher etwas
Einmaliges und auch Damaliges; er ift eine Erfcheinung, die fich nicht
ohne weiteres in unfer fo ganz anders geartetes Erdreich verpflanzen
läßt. Man kann fidi fchwer vorftellen, daß ein folcher Verfuch unter
uns in Vollmacht erfolgen könnte, es ift zu vermuten, daß er eher den
Eindruck von etwas Abfonderlichem oder auch Idyllifchêm machen
würde als den einer Tat von aufrüttelnder, mitreißender revolutionärer

Kraft.
Es fpricht aber auch noch ein tieferer Grund dagegen, jener erwähnte

dynamifche, nicht ftatifche Charakter der Wahrheit. Keiner der Großen
im Reiche Gottes hat jemals gemeint, es muffe nun für alle Zeiten
unabänderlich in den Bahnen, in den äußeren Formen weitergehen, die
er vorgezeichnet hat, fondern fie haben immer auf die Möglichkeit, ja
Notwendigkeit einer Entwicklung, eines Fortfehreitens hingewiefen. So
auch Jefus felber, wenn er fagt: „Wer an mich glaubt, der wird die
Werke, die ich tue, auch tun und wird größere als diefe tun."

Wir werden das nicht fo verftehen, daß wir an perfönlicher Größe
oder Bedeutung ihn jemals übertreffen könnten, da reden wir ja nicht
einmal von irgend einer Gleichheit. Daß die grundfätzlich entfcheidende
Tat für alle Zeiten er getan hat, daß er die Weltenwende bedeutet,
darüber befteht auch keine Diskuffion. Aber feine Tat muß fich noch
fichtbar auswirken ins Große. Es wird ungefähr fo zu verliehen fein,
daß der Kampf um das Gottesreich neue Formen annimmt, größere,
auch wildere, die aber damit auch verheißungsvollere find, daß Aus-
einanderfetzungen, welche vorerft mehr im Verborgenen, prinzipiell,
angebahnt waren, aktuell werden in einer Art, daß ihre weltumfpan-
nende Bedeutung viel unmittelbarer einleuchtend wird, daß Entfcheidungen

viel fehneller fallen und in großem Maßftab fich auswirken,
daß die ganze Entwicklung des Reiches fich befchleunigt, daß große
Siege rafch errungen werden. Damit ift aber auch eine neue, in diefem
Sinn größere Haltung erforderlich. Die alten Schläuche halten den
neuen Wein nicht mehr.

Diefer auf Weltumfaffung zielende, kosmifche Charakter des
Gottesreiches ill überhaupt bei der Frage nach der rechten Nachfolge fehr
zu beachten. Es geht gegen kosmifche Mächte, gegen die Herrfcher diefes
Aeons. Chriftus tröftet nicht über den jammervollen Zuftand diefer
Welt hinweg, er öffnet auch nicht ein Hintertürchen, durch das der
Einzelne fich in eine private Geborgenheit zu flüchten vermag. Sein
Trachten geht auf Welterneuerung, Weltüberwindung und Welterlöfung.

Es geht um ein neues Leben, das aber nicht einfach in Theorie
oder Gefühl beftehen darf, fondern ganz real fein foil, zu deffen Zu-
ftandekommen es aber eben auch neuer Lebensmöglichkeiten und Le-
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bensbedingungen bedarf, neuer Vorausfetzungen für das Leben, einer
neuen Welt, die von den Dämonen gereinigt ift, nicht mehr in
Verfuchung führt, nicht zum Götzendienft zwingt, nicht den Einzelnen
ganz ungeachtet feines perfönlichen Strebens in eine kollektive Teufelsund

Todesordnung hineinbannt, welche alles illuforifch macht, was
individuell geglaubt und gekämpft wird.

Wir verkennen den Wert und die Notwendigkeit der perfönlichen
Freiheit des Einzelnen von Gier, von falfcher Leidenfchaft und Lafter
nicht, im Gegenteil, um fie geht es uns ja, daß fie möglich, daß fie wirklich

werde. Gerade aus dem Streben nach dem Reiche Gottes und feiner
Gerechtigkeit erwächft uns immer wieder die Erkenntnis von der
Notwendigkeit diefer Freiheit, werden wir auch immer wieder zur perfönlichen

Buße gedrängt. Im Forfchen nach den Urfachen von fo viel
Unwirkfamkeit unferes Kampfes werden wir immer wieder auch zu der
Antwort geführt werden, daß man mit unreinen Händen und unreinem
Herzen den Berg Gottes nicht befteigt.

Es gibt gewiß den Typus des polternden Weltverbefferers, der fich
felber noch nie erkannt hat in feiner Fragwürdigkeit. Diefer Typus ift
natürlich eine Gefahr für uns. Man muß ihm aber nicht fagen, er folle
zuerft einmal bei fich felber Ordnung fchaffen, wobei es dann gar leicht
darauf herauskommt: Ueberhaupt bloß bei dir! Man muß ihm fagen,
daß er feine Aufgabe tiefer, mit größerem Ernft anpacken foli.

Es gibt nämlich auch das Gegenbeifpiel, und es ill nicht erfreulicher,
den Menfchen, der bei allem perfönlichen Training fidi in immer größere
Blindheit und Verftocktheit hineinverrennt. Es hatte zum Beifpiel
durchaus nichts Erhebendes, ein bei bestimmter Gelegenheit unter
Berufung auf die „chriftliche" Verpflichtung zu „abfoluter Wahrhaftigkeit"

abgelegtes, förmliches Glaubensbekenntnis anzuhören: „Ich glaube
halt an Adolf Hitler, ich glaube an das deutfehe Volk, auch an das
deutfehe Blut". Die „abfolute Wahrhaftigkeit" in allen Ehren, fie ift
sicherlich eine Forderung an uns alle, aber wenn fie nichts anderes zu
Tage fördert, dann wirkt fie nicht mehr erbaulich.

Wer zum Beifpiel perfönliche Freiheit von aller Mammonsbefeffen-
heit anstrebt und predigt, im Uebrigen aber es völlig unbefchwert als
gegeben und felbftverftändlich hinnimmt, daß er in einer umfaffenden
Mammonsordnung ausgeprägtester Art lebt, in einer auf Profit
basierenden Wirtfchaftsordnung, der ift eigentlich noch ahnungslos, und
deffen Seele ift noch nicht erwacht zur Erkenntnis der Wahrheit. Wer
aber einfieht, daß man in Wahrheit nicht Gott dienen kann und dem
Mammon, dem muß es unerträglich werden, daß die Menfchen ja dem
Mammon dienen muffen, daß fie verdammt find dazu, in einer
Ordnung zu leben und an ihr teilzuhaben, die den Einzelnen mißbraucht,
demütigt, verdirbt, zugrunderichtet, er fei Ausgebeuteter oder
Ausbeutender.
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Dem Einzelnen Selbftlofigkeit in feinem perfönlichen Leben
nahezulegen, ihn aber zugleich unwiderfprochen oder fogar ausdrücklich
einem kollektiven nationalen Egoismus zu überantworten, das ift
Heuchelei. Vom Einzelnen Liebe, fogar Feindesliebe zu fordern, ihn aber
zugleich einer Macht ausliefern, die ihn mißbraucht zu einem koloffalen
Haffeswerke, zum Rauben, Sengen, Schänden und Töten, das heißt
Mücken feihen und Kamele verfchlucken. Eine Weltordnung anerkennen,

die mit Naturnotwendigkeit führt zu Unrecht, Elend, Mord und
Krieg und dann meinen, Gott ein Plätzchen verfchaffen zu können in der
Seele des Einzelnen, ohne daß in diefer Seele zum mindeften ein Proteft
erwacht gegen diefe Gefangenfchaft in einer Ordnung des Teufels, das
ift Illufion. Diefe Seele, in der ein Proteft nicht erwacht, ill ja
unempfindlich für die Wahrheit, tot für Gott. Chriftus hält es entfchieden
nicht mit denen, die meinen, diefen Proteft dämpfen und bekämpfen zu
muffen, er hält dafür, daß es gelte, ihn zu wecken.

Wir können daher die Nachfolge auch nicht auffallen als bloße
intenfive Wohltätigkeit, die darauf ausgeht, einige der fchlimmilen
Wunden, welche diefe Welt fchlägt, zu lindern. Schon darum nicht, weil
fie im Allgemeinen eine ganz und gar ungefährliche Sache ift. Wir
wollen gar nicht darauf eingehen, daß es auch fehr fchlimme Formen
der Wohltätigkeit gibt. Die find eine Entartung, die nicht notwendig
ill und um deretwillen die Sache an fich nicht angefochten werden kann.
Selbftverftändlich ill Liebestätigkeit in vielen Fällen notwendig und oft
genug das erfte Gebot, zweifellos hat fie auch große Werke gefchaffen,
die aller Anerkennung wert find und die uns befchämen. Aber es fehlt
ihr, wenn fie nichts weiter ift, das revolutionäre Element, es eignet ihr
etwas Stagnierendes, fie tendiert eher auf Ausföhnung mit diefer Welt.
Sie ift im Grunde eine Offenbarung der Ungerechtigkeit und Unerlöft-
heit diefer Welt, will aber oft eher verdecken als aufheben. Sie kann
eigentlich nur mit fchlechtem Gewiffen geübt werden, ift eine Anklage
gegen den Gebenden, gibt fich aber oft genug eher als
Rechtfertigung. Ja, fie kann direkt ein Intereffe erzeugen daran, daß
Not beftehe und beftehen bleibe. Man kann zum Beifpiel beobachten,

daß der Gedanke der Altersverficherung gerade in gewiffen frommen

Kreifen auf befonderen Widerftand ftößt, indem man dort
argumentiert, Liebestätigkeit fei eine Domäne der Kirche, eine Kirche muffe
folche unbedingt ausüben, der Staat nehme ihr aber immer mehr jede
Möglichkeit dazu weg, indem er fich in Gebiete eindränge, die ihn gar
nichts angehen. So gelangt man von der verabfolutierten Liebestätigkeit
geradezu zu einem Dogma von der notwendigen, unentbehrlichen Un-
erlöftheit der Welt.

Wir wollen diefen ganzen Sachverhalt in einem konkreten Beifpiel
an uns herantreten laffen, das nicht erfunden ill, indem wir uns einen
Soldaten vorftellen, der im Dienft ein Brot entwendet, um es nach
Haufe zu fchicken. Seine Tat kommt aber aus und der Fehlbare muß

630



zur Rechenfchaft gezogen werden. Was foil ich nun, wenn ich ein
Nachfolger Chrifti fein will, zu1 diefem Manne fagen? Ich kann ihn mit
nachdrücklichem Strafernft daran erinnern, daß es ein heiliges Gebot
gibt: „Du follft nicht ftehlen!" und daß es daran gar nichts zu rütteln
und zu markten gibt. Ich kann ihm zureden, fein Unrecht einzufehen
und zu bereuen. Ich kann ihm klar machen, daß er feinen Kameraden
das nicht allzu reichlich bemeffene Brot gefchmälert hat. Ich kann an
feine Einficht appellieren, daß fo etwas doch einfach nicht geht der
Konfequenzen wegen, denn wohin käme man, wenn jeder eigenmächtig
zur Selblthilfe fchreiten wollte? Ich kann, um ein Uebriges zu tun, ihm
auch finanziell beillehen, damit feine Frau daheim wenigftens für einige
Zeit Brot kaufen kann.

Das alles kann ich tun, und das alles ift nicht falfch, ill notwendig,
aber wenn es alles ift und ich nun beruhigt bin, dann ift es falfch. Das
alles ill unrecht, wenn es nicht kommt aus einem großen Erfchrecken
über diefe Welt, in der ein fonft unbefcholtener Menfch in Verfuchung
kommt, das Brot für feine Familie zu ftehlen. Ich kann mit fauberem
Gewiffen fein Unrecht nur beim Namen nennen und es ablehnen, wenn
ich ihm bezeugen darf: „Mit der ganzen Leidenfchaft meiner Seele
fetze ich mich ein für eine neue Welt, in der du das nicht mehr nötig
hall, ich will es zum mindeften von jetzt an tun. Du follteft aber mit
mir kämpfen und diefen Kampf nicht kompromittieren oder fabotieren
durch ein Unrecht, denn dadurdi leifteft du felber deinen Tribut zur
Feftigung und Verewigung diefes Zuftandes der Ungerechtigkeit."

Ich darf den Menfchen nicht allein in feiner perfönlichen Schuld
fehen, ich muß ihn auch fehen als das Opfer der Mächte, die mit ihm
ihr Spiel und ihr Gefpött treiben. Diefe Welt, die der Nährboden ift
für Sünde, Lafter und Elend, die gehört auf die Anklagebank. Ihre
Verderbtheit muß mir da in erfter Linie aufgehen, ihr foziales Unrecht,
der Krieg, der die Männer aus den Familien in den Kriegsdienft treibt
und den Angehörigen zu Haufe das Brot raubt, fie muffen angegriffen
und überwunden werden, anders kann ich die Bitte: „Führe uns nicht in
Verfuchung!" nicht mehr aufrichtigen Herzens beten.

So werde ich hineingedrängt in die großen fozialen und politifchen
Auseinanderfetzungen unferer Zeit, in den Kampf um Gerechtigkeit
und Frieden. Es ift fchwer einzufehen, wie ich heute foli Nachfolge
üben können, indem ich an diefen Fragen vorbeigehe. Sie find geradezu
zum Prüfftein geworden. Die Art der Anteilnahme wird verfchieden
fein. Der eine findet feine Berufung und feinen Platz zuvorderft, in
aller Oeffentlichkeit, mitten im heißen Kampf, der andere mehr in der
Stille, innerlich ringend, betend und glaubend, aber nicht weniger von
ganzem Herzen beteiligt und nicht weniger zur Entfcheidung
beitragend. Es wird alle Formen geben, fie brauchen und ergänzen einander,
aber es wird ein Kampf, ein Geift fein.

Der Kampf wird bei aller Mannigfaltigkeit etwas Einheitliches fein.
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Er wird und foli bei jedem Einzelnen das eharakteriftifche der
Kampfesweife Chrifti an fich tragen, damit zu erkennen ift, daß er in der
Nachfolge Chrifti geführt wird. Was ill nun das eharakteriftifche an
feiner Kampfesweife, welches ift fein Weg zur Erringung der Freiheit
für das Menfehengefchledit? Sein Weg ift paradox und zutiefft und
unerhört revolutionär in einer Weife, wie man es nicht ein zweites mal
erlebt hat. Er geht den Weg des Verzichtes, des radikalften aller
Verzichte: er verzichtet auf Gott, auf das, was man je und je unter Gott
verftanden, bei ihm gefucht und aus der Vereinigung mit ihm fich
verfprochen hat: irgend ein Hinausgehobenwerden über das allgemeine
Niveau, irgend eine Bewahrung vor dem allgemeinen Schickfal, irgend
ein Reichwerden gegenüber der fchreienden Gottesarmut diefer Welt,
die Gewißheit und das Erleben einer Diftanz zu der in troftlofer
Finfternis und Blindheit dahinvegetierenden Maffe der Menfchheit. Er
verzichtet darauf und taufcht es ein gegen die Solidarität mit diefer Maffe,
mit diefem verlorenen Gefchlecht. Er geht zu ihnen, er wird ihnen
Bruder, er macht ihr Schickfal zu feinem eigenen. Hier wird deutlich,
was er von einem Nachfolger erwartet. Es geht in gar keinem, auch
nicht in einem allerfeinften Sinne mehr um irgend ein Dirigieren, um
irgend ein Verfügen über ein Menfchenmaterial, auch nicht in einem
fehr wohlwollenden Sinne. Es geht um die fchlechthinige Solidarität mit
diefen Menfchen, die gar kein Material find, um die Solidarität des

Hohen mit dem Niedrigen, des Gerechten mit dem Schuldigen, des

Starken mit dem Schwachen, des Gefunden mit dem Kranken. Es geht
um die Solidarität des Glücklichen mit dem Unglücklichen, des Reichen
mit dem Armen, des Geborgenen mit dem Verlorenen, des Anerkannten
mit dem Ausgeftoßenen. Es geht um die Solidarität, die alles ablegt, was
distanziert, jeden vermeintlichen oder wirklichen Vorzug, jedes
Vorrecht, ohne zu unterfuchen, ob es zu Recht oder Unrecht beftehe. Chriftus

geht zu den Armen, zu den Verlorenen, zu den Ausgeftoßenen.
Nicht um fie den Abftand fühlen zu laffen, fondern um fie erleben zu '

laffen, daß kein Abftand ift. Er kommt als einer von ihnen, als ihr
Bruder.

In diefer Solidarifierung wagt er den höchften Einfatz, er gibt fich
felber preis. Wenn jetzt nicht diefem Menfchengefchlecht geholfen wird,
wenn es jetzt nicht hinübergerettet wird aus den Schatten des Todes in
die Welt des Lichtes, in das Reich Gottes, dann hat er verloren und ift
felber verloren. Diefer Weg führt ans Kreuz, als der letzten, vollen
Offenbarung, Beftätigung und Bezahlung diefer Solidarität. Sein Nachfolger

muß bereit fein, zu bezahlen für die Freiheit der Welt, in der
er dann aber auch feine eigene Freiheit gewinnt.

Diefer Weg führt aber auch — er allein — zur Auferftehung, zum
Sieg. Denn diefe Solidarifierung mit dem Verlorenen ift zugleich tieffte
Solidarifierung mit Gott, ill Eintritt und Aufnahme in die Gottesfohn-
fchaft. Sie ill der Weg zur Auferftehung, zu Pfingften, zur Belebung
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und Sammlung und Vereinigung all diefer Zerstreuten und Verlorenen,
zur Wiederbringung aller Dinge zu Gott.

Nicht im Befitz, nicht im materiellen, nicht im geiftigen, nicht im
moralifchen Befitz ift Gott, fondern in den Armen, in denen, deren
Lebensrecht verkürzt ift, in den Vergeffenen, Verftoßenen, in denen,
deren Menfchenrecht zertreten wird. Es ill fein Recht, das dort
überfehen und verleugnet wird. Zu ihnen geht uns Chriftus voran, und
damit führt er uns zu Gott. In ihnen, die aus dem Kreis und oft
überhaupt aus dem Blickfeld der Bewahrten und fich gegenfeitig
Anerkennenden herausgefallen find, in ihnen wartet das Gottesrecht, das
verlorene und immer wieder vergeblich gefuchte. In ihnen wartet es

darauf, daß es entdeckt und anerkannt werde, das Gottesrecht, das
lautet: Einheit, Gemeinfchaft, Bruderfchaft, Solidarität. In den Alten,
die in Not und Sorge leben, in ihnen wartet es. Es wartet in den
Vertriebenen und Heimatlofen, in den Entrechteten, es wartet in den
unter dem Händigen Druck einer ungesicherten Exiftenz Lebenden, es

wartet in den in unwürdiger Abhängigkeit Gehaltenen, es wartet in
den vom Krieg feelifch und leiblich Verheerten, in alien denen, die
möglicherweife von neuem Krieg bedroht find. Es wartet auf die, die
fich zu ihm bekennen, es ans Licht heben und ihm zum Siege
verhelfen. Es wartet auf die Nachfolger Chrifti. Otto Hürlimann.

Ein Revolutionsbuch1)

Zu den entfcheidenden Wegweifern unferer Zeit gehört nach
meinem Urteil Max Picard. Ich brauche den Ausdruck „Führer" nicht nur
darum nicht, weil er mißbraucht und mir ohnehin widerwärtig ift,
fondern auch aus einem der Sache angemeffenen Grunde: Ein Führer
geht — geht voraus und wir folgen ihm nach, Picard aber fteht, fo
wie ein Wegweifer im Gebirge oder in pfadlofer Ebene fteht. Wir
bewegen uns auf ihn zu; beffer noch: wir lloßen auf ihn. Er geht nicht,
aber er tritt hervor. Und zwar tritt er hervor in dem Maße, als allerlei

Wege und Pfade oder andere Orientierungspunkte lieh verlieren. So
tritt Picard hervor und wird Wegweifer in dem Maße, als nicht nur
Freud, fondern auch Marx — um nur diefe zwei zu nennen — fich
verlieren, vor dem letzten Abgrund und dem höchften Aufftieg
verfagen. Und er bezeichnet die letzte und entfcheidende Revolution: die
Bewegung von einer in der letzten Tiefe von Gott losgekommenen
Welt auf Gott zu.

Denn das ift das Thema aller bisherigen Bücher Picards. Bisher
freilich mehr auf der negativen Linie: fie zeigen im Ganzen mehr den
Weg, der von Gott abführt, als den, der zu ihm hinführt. Das erfte

*) Max Picard: Hitler in uns felbft. Verlag Eugen Rentfdi, Erlenbach-Zürich.
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